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3° DIE BERNER WOCHE Nr. i
öie Sölötocri, bie ftcb auf ben SBogenfämmen roiegten. Dann
ftanb er mit ihr oben auf ber Sjöhe ber SBurmlingerfapeEe, unb

fie fagte mit leudjtenben Augen: „Reinritt), bu baft eine fchöne

Heimat." llnenblich oiele liebliche Silber aus Srhœaben gaufei»
ten an ibm oorüber. Auf einer geftroiefe tanste man Stingel»

reiben. Da batte er sur Stechten Doia, sur ßinfen Dilta Schecf,

beibe in rofenroten Kleibern. Vlößlich mar er mit Doia babeirn
in ber Stube ber SOlutter. Das herbinnige ©efidjt ber alten grau
lächelte: „3a, bas ift bie SBeihin, bie ebenbürtige, bie ich bir
sugebacbt habe; es ift 3toar etne italienifcbe SBeihin, aber boch

eine!" Da fing Doia Deutfcb su reben an unb fpracb es mit
ihrer tiefen, flingenben Stimme oortrefflid). Vlößlich aber tourbe

es Stacht. Die gtammen fcbtugen aus ber oon Stösle angesünbe»

ten Sütühle. Sroifchen ben aufrücfenben geuerfprißen ftanb Sri»
meEi. 3« feinem Draurn rief ^einrieb ben geuerroehrleuten su:
,/Stebmt ihn gefangen. Es ift ein entlaufener Verbrecher!" 3e=

bocb ntemanb außer ihm unb Doia tonnte ben SBüterid) feben,
ber eine serriffene geffel am guß fcbleppte. SJtit oorgebattenem
©eroehr trieb ber ttnbotb Doia in bie geuersbrunft hinein. Sie
ging ben Stücten gegen bie glommen geroanbt Schritt um Schritt
oor ihm surücf, bie großen Augen 00E entfeßlicher Angft. Da
fpürte fie ben nahen Dob. #ätte fie nur „Heinrich, Heinrich"
gerufen, fo hätte er fid) rühren unb fie retten tonnen. Sie aber

rief: „3Jtaria=Angela, 3Jtaria=Angela Votolomeo!"
Aus bem furchtbaren Draum ertoachte Heinrich fchroeißge»

babet, serfchlagen, unglüdlid).
Droftreich fchien nach ber SBetternacht bie SOtorgenfonne in

bas gimmer; er fcbüttelte, fo gut es ging, ben SÖtahr oon fid)
unb rüftete fich für bie gahrt nach ßugano.

Da überrafchte ihn bie Stimme Deftas, ber fich 3U ber unge»
ncohnt frühen Stunbe mit jemanb lange unb angelegentlich um
terhielt. Darüber rounberte er fich.

Als er ins SBoimsimmer trat, fchrieb ber Hausherr eben bie

Depefche an Doia, toanbte fich aber fogleid) ihm 3u: „Schlechte
Stachricht oon Altanca herunter! ©rimeEi hat ben Sinbaco
überfaEen. SBie bas möglich mar troß ber poliseilichen Verna»

djung bes Kaufes? — Es ift eine alte ©efchichte, unfere ßeute

harren im Stegen nicht aus. Vis sum Einbruch ber Dämmerung
ftanben ihrer smei baoor. Da fagte ber eine: „SBenn ber Alte
fo filsig "ift unb uns teinen SBein binausfehiett, gebe ich in bie

„Eroce biancha"; ftehe bu auf bem Voften; toir löfen einanber
•ab." Dem, ber blieb, tourbe bas SBetter auch 3U fdjlecht. Er
fchlich fich in einen StaE, too ein hübfehes SOtäbchen mit bem

SSieh 3U tun hatte, unb leiftete ihr ©efeEfchaft."

„Unb ber Sinbaco?" fragte ihn Heinrich atemlos.

„lieber ben Vorgang felber roeiß man gar nichts", berichtete

Defta, ber feine Klarheit fchon toieber getoonnen hatte; „nie»
manb hat ©rimeEi fommen, niemanb gehen fehen. Es fann fich

auch nur um Augenblicfe gehanbelt haben, groei Schüffe gingen.
Als bie Stachbarn herbei eilten, lag Eefari beroußtlos sufammen»

gebrochen auf ber ScßroeEe feines Kaufes, neben ihm löblich
getroffen ber #unb VeEo, ber fid) roabrfcheinlich auf ben erften

Schuß hin auf ben Verbrecher losftürsen tooEte. Eefari felber ift
oöEig unoerleßt; ber ihm sugebadjte Schuß ging in ben Dür=

pfoften, unb über einen toeitern oerfügte ©rimeEi toohl nicht;

man fanb ben leergefdjoffenen Steooloer toeggetoorfen. Dagegen

fcheint es, baß Eefari infolge bes Sdjrecfens einen ScßlaganfaE
erlitten hat, einen Vluterguß ins ©ehirn; er hat bie ganse Stacht

bie Sprache nicht mehr gefunben. So liegen bie Einselheiten bes

VorfaEes im unflaren, unb man toeiß noch nicht, ob ber guftanb
bes Sinbaco lebensgefährlich ift ober nicht. Der Sürst, ber bie

nähere llnterfudjung oornehmen foE, hat fid) aber bereits auf
ben SBeg gemacht!"

gortfeßung folgt.

Wir sagens nicht weiter
Eine Skizze von Oswald Strehlen.

Angefangen hatte es toie hei jebem fdjlimmen Vuben.
SBiEi, ber Vaters Verbot, im Vach su fpielen, burchaus nid)t
anerîennen rooEte, fam erft gans befchmußt unb burchnäßt nach
ftaufe, nicht ohne Angft oor ben längft angebrohten unb nun
auch in greifbare Stäbe gerüeften Vrügeln — toenn bie große,
aEseit hilfsbereite Schroetter SDtagbalena nicht getoefen märe, bie
feit SDtutters Heimgang bie jüngeren ©efchtoifter betreute.

©ebulbig 30g fie bem tleinen SBiEi bie naffen Kleiber aus
unb toufch biefeiben bureb, nachbem fie ihm neue gegeben hatte.

„SBir fagen's nicht meiter!" bettelte ber Vub mit ängftlicßen
Augen, unb bas große SOtäbel ftrieb ihm liebtofenb übers £aar.

„Keine Angft, SBiEi! Es bleibt unter uns!"
Der Vater hat es nie erfahren, unb SBiEi ließ troßbem bas

oerhängnisooEe feuchte Spiel gans oon felbft. Dafür gab es in
ber Schule neue Stüffe su fnaefen. 3m Stedjnen moEte es bureb»
aus nicht oortoärts gehen, unb außerbem roar SBiEi furchtbar
serftreut.

Es toar alfo tatfädjlich fein SBunber, baß eines Dages bem
ßeßrer bie ©ebulb riß unb er in einem Vriefe an bie Eltern
oerlangte, man möge nach bem Sprößling fragen fommen.

©ans oerheult fam her Vub an biefem Dage heim. Stun
mürbe es bocb Schläge geben. Oft genug hatte ihn fchon ber
Vater in leßter Seit fo merfroürbig prüfenb angefehen gehabt,
boch bie Schmefter öffnete bas Schreiben fachlich unb oerfprach,
fchon aEes su regeln.

So ein langes, mürbeooEes Kleib, mie an biefem Atorgen,
hatte SJtagbalena noch niemals getragen, unb auch bas fjaar
ftedte fie fo auf, baß man fie gans gut für SBiEis SJtutter halten
foraite. SJtit SJtühe unb Stot renfte fie beim ßehrer noch aEes
ein, boch als fie nach f)aufe fam, fagte fie ernfter als fonft:

„Stun mußt bu bid) aber mirflich beffern, SBiEi! SBir mer»
ben jeben Abenb sufammen lernen!"

„Aber mir fagen's nicht meiter, SDtagba!" bat er mie bornais.
„Keine Angft, mein Kinb, es bleibt unter uns!" ermiberte fie.
Der einft fo faule Schüler befferte fid) mirflich 3U feinem

größten Vorteil, llnb mit greuöen fonnte ber Vater aus ben
Seugniffen erfehen, baß er fich in ben gäßigfeiten feines Söhn»
djens gans gemattig geirrt hatte.

SBiEi hieß SBort unb SDtagba freute fich.
Stun mar ja nichts mehr, mas fie oor bem Vater perbeim»

liehen mußte. SJtit ihren beiben anberen Schmettern, öle in einem
ausmärtigen 3nftitute roaren, oerbanb fie ja boch nie biefetbe
3nnigfeit, mie mit bem 3üngften.

So oergingen bie 3ahre, unb SOtagbalena hatte manch
fchönen ^eiratsantrag ausgefchlagen. Erft um Vaters SBiEen,
unb als biefer geftorben mar, hatte SBiEi troß Doftorbiptom unb
guter AnfteEung gebeten: „Du barfft mich nicht oerlaffen, SJtag»
balena! SBas täte ich ohne bid)!"

Da mar fie geblieben, ohne su flogen unb su münfehen.
Schon lag ber erfte Schnee auf ihrem Scheitel, als SBiEi

eines Dages gans oeränbert heim fam. Er hatte ein reiches
SOtäbchen fennen gelernt unb gebachte es in fürsefter Seit su
heiraten:

„Dann bift bu mich los, SOtagbalena!" jubelte er unb fchien
ihre traurige SOtiene gar nicht su bemerfen. „Aber oorläufig
fagen mir's nicht meiter!"

Seltfam bemegt, ftrich fie über fein erhißtes ©eficht, als fie
traumoerloren ermiberte: „Es bleibt unter uns!"

llnb bann fam ein Dag, ba mußte SJtagbalena tatfächlich
nicht, für men fie geuer machte unb einfaufen ging, für men fte
föchte. Sie roar ja aEein, mutterfeelenaEein!

Stach einer flüchtigen VorfteEung feiner Vraut, hatte SBiEi
ffals über Kopf ^jochseit gemacht unb lebte nun in ber fchönen
SBohnung, bie feine junge grau fosufagen in bie Ehe mitge»
bracht hatte.

Aber als ber erfte ©lüdsraufch oerflogen mar, ba fehlte
SBiEi troßbem etmas: SBtagbalenas treue, beforgte, mütterliche
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die Möwen, die sich auf den Wogenkämmen wiegten. Dann
stand er mit ihr oben auf der Höhe der Wurmlingerkapelle, und
sie sagte mit leuchtenden Augen: „Heinrich, du hast eine schöne

Heimat." Unendlich viele liebliche Bilder aus Schwaben gaukel-
ten an ihm vorüber. Auf einer Festwiese tanzte man Ringel-
reihen. Da hatte er zur Rechten Doia, zur Linken Tilla Scheck,

beide in rosenroten Kleidern. Plötzlich war er mit Doia daheim
in der Stube der Mutter. Das herbinnige Gesicht der alten Frau
lächelte: „Ja, das ist die Weihin, die Ebenbürtige, die ich dir
zugedacht habe; es ist zwar eine italienische Weihin, aber doch

eine!" Da fing Doia Deutsch zu reden an und sprach es mit
ihrer tiefen, klingenden Stimme vortrefflich. Plötzlich aber wurde
es Nacht. Die Flammen schlugen aus der von Rösle angezünde-
ten Mühle. Zwischen den aufrückenden Feuerspritzen stand Gri-
melli. In seinem Traum rief Heinrich den Feuerwehrleuten zu:
„Nehmt ihn gefangen. Es ist ein entlaufener Verbrecher!" Je-
doch niemand außer ihm und Doia konnte den Wüterich sehen,

der eine zerrissene Fessel am Fuß schleppte. Mit vorgehaltenem
Gewehr trieb der Unhold Doia in die Feuersbrunst hinein. Sie
ging den Rücken gegen die Flammen gewandt Schritt um Schritt
vor ihm zurück, die großen Augen voll entsetzlicher Angst. Da
spürte sie den nahen Tod. Hätte sie nur „Heinrich, Heinrich"
gerufen, so hätte er sich rühren und sie retten können. Sie aber

rief: „Maria-Angela, Maria-Angela Potolomeo!"
Aus dem furchtbaren Traum erwachte Heinrich schweißge-

badet, zerschlagen, unglücklich.

Trostreich schien nach der Wetternacht die Morgensonne in
das Zimmer: er schüttelte, so gut es ging, den Mahr von sich

und rüstete sich für die Fahrt nach Lugano.
Da überraschte ihn die Stimme Testas, der sich zu der unge-

wohnt frühen Stunde mit jemand lange und angelegentlich un-
terhielt. Darüber wunderte er sich.

Als er ins Wohnzimmer trat, schrieb der Hausherr eben die

Depesche an Doia, wandte sich aber sogleich ihm zu: „Schlechte

Nachricht von Altanca herunter! Grimelli hat den Sindaco
überfallen. Wie das möglich war trotz der polizeilichen Bewa-
chung des Hauses? — Es ist eine alte Geschichte, unsere Leute
harren im Regen nicht aus. Bis zum Einbruch der Dämmerung
standen ihrer zwei davor. Da sagte der eine: „Wenn der Alte
so filzig ist und uns keinen Wein hinausschickt, gehe ich in die

„Croce biancha": stehe du auf dem Posten: wir läsen einander
ab." Dem, der blieb, wurde das Wetter auch zu schlecht. Er
schlich sich in einen Stall, wo ein hübsches Mädchen mit dem

Vieh zu tun hatte, und leistete ihr Gesellschaft."

„Und der Sindaco?" fragte ihn Heinrich atemlos.

„Ueber den Vorgang selber weiß man gar nichts", berichtete

Testa, der seine Klarheit schon wieder gewonnen hatte: „nie-
mand hat Grimelli kommen, niemand gehen sehen. Es kann sich

auch nur um Augenblicke gehandelt haben. Zwei Schüsse gingen.
Als die Nachbarn herbei eilten, lag Cesari bewußtlos zusammen-

gebrochen auf der Schwelle seines Hauses, neben ihm tödlich

getroffen der Hund Bello, der sich wahrscheinlich auf den ersten

Schuß hin auf den Verbrecher losstürzen wollte. Cesari selber ist

völlig unverletzt: der ihm zugedachte Schuß ging in den Tür-
Pfosten, und über einen weitern verfügte Grimelli wohl nicht:

man fand den leergeschossenen Revolver weggeworfen. Dagegen
scheint es, daß Cesari infolge des Schreckens einen Schlaganfall
erlitten hat, einen Bluterguß ins Gehirn: er hat die ganze Nacht

die Sprache nicht mehr gefunden. So liegen die Einzelheiten des

Vorfalles im unklaren, und man weiß noch nicht, ob der Zustand
des Sindaco lebensgefährlich ist oder nicht. Der Arzt, der die

nähere Untersuchung vornehmen soll, hat sich aber bereits auf
den Weg gemacht!"

Fortsetzung folgt.

HHZI RRRQllî <
Tine 8kn?2s von Osìvnlll 8treblen.

Angefangen hatte es wie bei jedem schlimmen Buben.
Willi, der Vaters Verbot, im Bach zu spielen, durchaus nicht
anerkennen wollte, kam erst ganz beschmutzt und durchnäßt nach
Hause, nicht ohne Angst vor den längst angedrohten und nun
auch in greifbare Nähe gerückten Prügeln — wenn die große,
allzeit hilfsbereite Schwester Magdalena nicht gewesen wäre, die
seit Mutters Heimgang die jüngeren Geschwister betreute.

Geduldig zog sie dem kleinen Willi die nassen Kleider aus
und wusch dieselben durch, nachdem sie ihm neue gegeben hatte.

„Wir sagen's nicht weiter!" bettelte der Bub mit ängstlichen
Augen, und das große Mädel strich ihm liebkosend übers Haar.

„Keine Angst, Willi! Es bleibt unter uns!"
Der Vater hat es nie erfahren, und Willi ließ trotzdem das

verhängnisvolle feuchte Spiel ganz von selbst. Dafür gab es in
der Schule neue Nüsse zu knacken. Im Rechnen wollte es durch-
aus nicht vorwärts gehen, und außerdem war Willi furchtbar
zerstreut.

Es war also tatsächlich kein Wunder, daß eines Tages dem
Lehrer die Geduld riß und er in einem Briefe an die Eltern
verlangte, man möge nach dem Sprößling fragen kommen.

Ganz verheult kam der Bub an diesem Tage heim. Nun
würde es doch Schläge geben. Oft genug hatte ihn schon der
Vater in letzter Zeit so merkwürdig prüfend angesehen gehabt,
doch die Schwester öffnete das Schreiben sachlich und versprach,
schon alles zu regeln.

So ein langes, würdevolles Kleid, wie an diesem Morgen,
hatte Magdalena noch niemals getragen, und auch das Haar
steckte sie so auf, daß man sie ganz gut für Willis Mutter halten
konnte. Mit Mühe und Not renkte sie beim Lehrer noch alles
ein, doch als sie nach Hause kam, sagte sie ernster als sonst:

„Nun mußt du dich aber wirklich bessern, Willi! Wir wer-
den jeden Abend zusammen lernen!"

„Aber wir sagen's nicht weiter, Magdal" bat er wie damals.
„Keine Angst, mein Kind, es bleibt unter uns!" erwiderte sie.
Der einst so faule Schüler besserte sich wirklich zu seinem

größten Vorteil. Und mit Freuden konnte der Vater aus den
Zeugnissen ersehen, daß er sich in den Fähigkeiten seines Söhn-
chens ganz gewaltig geirrt hatte.

Willi hielt Wort und Magda freute sich.

Nun war ja nichts mehr, was sie vor dem Vater yerheim-
lichen mußte. Mit ihren beiden anderen Schwestern, die in einem
auswärtigen Institute waren, verband sie ja doch nie dieselbe
Innigkeit, wie mit dem Jüngsten.

So vergingen die Jahre, und Magdalena hatte manch
schönen Heiratsantrag ausgeschlagen. Erst um Vaters Willen,
und als dieser gestorben war, hatte Willi trotz Doktordiplom und
guter Anstellung gebeten: „Du darfst mich nicht verlassen, Mag-
dalena! Was täte ich ohne dich!"

Da war sie geblieben, ohne zu klagen und zu wünschen.
Schon lag der erste Schnee auf ihrem Scheitel, als Willi

eines Tages ganz verändert heim kam. Er hatte ein reiches
Mädchen kennen gelernt und gedachte es in kürzester Zeit zu
heiraten:

„Dann bist du mich los, Magdalena!" jubelte er und schien
ihre traurige Miene gar nicht zu bemerken. „Aber vorläufig
sagen wir's nicht weiter!"

Seltsam bewegt, strich sie über sein erhitztes Gesicht, als sie

traumverloren erwiderte: „Es bleibt unter uns!"
Und dann kam ein Tag, da wußte Magdalena tatsächlich

nicht, für wen sie Feuer machte und einkaufen ging, für wen sie
kochte. Sie war ja allein, mutterseelenallein!

Nach einer flüchtigen Vorstellung seiner Braut, hatte Willi
Hals über Kopf Hochzeit gemacht und lebte nun in der schönen
Wohnung, die seine junge Frau sozusagen in die Ehe mitge-
bracht hatte.

Aber als der erste Glücksrausch verflogen war, da fehlte
Willi trotzdem etwas: Magdalenas treue, besorgte, mütterliche
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fjanb, unb ihre alles oerftebenbe unb oerseibenbe Siebe.

Sittp roar ja fo fcbnett böfe unb fomtte fo fcbroer oerseiben.
Sa tarn er fi<b ptößlicb fo unbanfbar nor, es brängte ihn, SJtagba

enblicb su jagen, tote lieb er fie bocb eigentlicb immer gehabt
bätte unb bag fie nun immer bei ihm toobnen Eönne. Stittg mar
ja fo ungefcbitft. Unb bann fäme enbticb mieber etmas ©enieß»

bares auf ben Xifcb.
60 lief -er eines Sages, noch oor bem SSureau, 3U feiner

Scbœefter, ibr bas 3U fagen, toas er im biinben ©goismus
oergeffen batte, unb er flopfte ftürmifcb an ber altoertrauten
Xür.

Sein Deffnen. Sßietteicbt fcbläft fie noch, bocb mo3U bat er
ben 0cbIüffet bei ficb? ©r tritt teife ein. Stiles ift toie einft unb
bocb fo leer, fo freubtos, feine SSIumen, toie fonft, feine Stepfei
im genfter.

„SJtagbalena!" ruft er in beller Stngft unb ftebt oor ibrem
Sett, ©in fjersftblag muß ibrem ßeben ein ©nbe gefeßt baben,
bem Seben, bas fo einfam unb inbaltslos burcb feinen Sortgang
für fie getoorben mar.

Slöfelicb begriff er alles. Unb Xränen ber Sieue traten in
feine Singen, als er bei ber Xoten nieberfauernb flüfterte: „Sei
bir bin icb bocb am glücflicbften gemefen, bätte eigentlich nie
beiraten follen ..."

Unb toie in alter ©eroobnbeit mollte er binsufeßen: „Stber
mir fagen's nicbt meiter!"

Stein, biesmal ftricb ibm bie große 6cbmefter nicbt mebr
begütigenb über fein erbißtes ©eficbt, beute lächelten ihre Söge
in einer großen, alles oerftebenben unb alles oerseibenben
Siebe. —

Das Wunder
Von Hilde Sollberger.

Sie Stille bes Simmers laftete brücfenb auf grau 3nges
SBefen, bie am genfter faß unb Strümpfe ftopfte. Sie, bie fonft
für jebe ruhige SJtinute banfbar mar, bie ihr bie ftinber ließen,
oermißte beute Senes fröhliches ©eplauber unb Stutbs guecf»

filbrige Stubelofigfeit. Srängenb unb in immer angftoolterem
Sangen ftanb unabläffig bie grage mie ein brobenbes Unheil
oor ibr: mie fcbaffen mir es? Stein ©ott, mie bringen mir bie»

fes ©elb 3ufammen bis sum Sage ber Stbrecbnung? SBie folten
mir bis in oier SBocben 500 granfen erfparen fönnen, mo fonft
bie ©infünfte nur sum StIIernötigften hinreichen? Unnötig über»
baupt nur an fo etmas su benîen! Stber mer, mer gibt uns bas
©elb? Sermanbte, greunbe etma?

3n ©ebanfen ließ fie alte 3bre nähern Sermanbten unb
greunbe Steoue paffieren, bocb ein Stame nach bem anbern oon
all' benen, bie ihrer SJteinung nach in ber Sage gemefen mären
3U helfen, blieb bei näherer Setracbtung aurücf. Seiner, fein
©insiger mürbe bas Selb hergeben! Stile mürben es eher in ein
fragliches Spefulationsunternebmen ftecfen, als einem armen,
burcb Sranffjeiten alter Strt in Dtücfftanb geratenen Scblucfer
leiben! Unb bocb, bas ©elb mußte berbeigefcbäfft merben, fofte
es m as es molle.

Sas ©insige, bas ihnen fcbließlicb geblieben mar, ihr ehr»
lieber Stame, foltte man ihnen nicht nehmen fönnen! Stber
mar biefer Stame überhaupt noch ehrlich? SBar er nicht bereits
befebmußt burcb bie Xat, um beretroillen fie ficb beute unb alte
bie oergangenen Xage unb Stäcbte fo febr geguält hatte? Siefe
Scbulb, bie auf ihr laftete, ibr ben Schlaf unb ibr freies, auf«
rechtes SBefen raubte unb fie su einer rubetofen ©jriftens oer»
urteilte!

Siefe Scbulb, bie ihrem ©atten bie fo notroenöige Stube su
feiner täglichen neroenraubenben Strbeit nahm, bie mie fehlet»
cbenbes ©emürm bie harmlofe gröblicbfeit ber Sinber serftörte,
menn biefe bie ©Itern mit oergrämten, forgenooHen ©efiebtern
berumfißen faben.

Stber es maren fo fcblimme Seiten gemefen. Stnbattenbe
Sîranfbeiten unb Umftänbe Dieter Strt hatten bie fonft in guten,

R WOCHE 31

fotiben SSerbältniffen lebenbe gamilie in folebe Stotlage gebracht,
baß grau 3nge feinen anbern Stusmeg mehr fab, als nach bem
ihr anoertrauten ©elbe 3U greifen, menn fie nicht oorsog, baß
man ihnen alles megnabm unb fie mit ben Sinbern auf bie
Straße fteltte. SJtit febmerem fersen unb nur ber äußerften Stot
geborebenb, batte fie ficb mit ©inoerftänbnis ihres SJtannes ent»

fcbloffen, einer ihr anoertrauten Summe 1000 granfen 3« ent»

nehmen. Sie hatten gehofft, nach ber Strbeitsmieberaufnabme bes
©bemannes biefe Summe in monatlichen Staten surüeftegen su
fönnen bis bie Stücfsablung ber anoertrauten Summe fällig
mar. Stber es mar teiber anbers gefommen. ©rneute Straufbei»

ten unb su allebem ein febr empfinblicber ßobnabbau binberten
fie, attmonatlicb ben nötigen 58etrag erfparen 3U fönnen. 3mmer
näher rücfte ber Verfalltag unb ftanb als brobenbes ©efpenft
hinter jeber fleinften Stnfcbaffung unb troß äußerften ©infebrän»
fungen mar es nicht möglich gemefen mehr als 500 granfen ein»

3ufparen. ltnb nun serbracb fie ficb ben Stopf, mo fie bie refttieben
500 granfen hernehmen fottte in ber fursen Seit, bie ihr noch
oerblieb, erbeifcbäffen mußte fie bas ©elb, mollte fie nicht als
Siebin bafteben. SBas mürben ihr alte 33erficberungen nüßen,
ben gebtbetrag fo rafcb mie möglich famt Stufen 31t erfeßen, fie
müßte bocb ihre Scbulb eingeftebn unb fie, fie altein mar baft»
bar für bie Summe, benn ihr mar bas Selb übergeben
morben. —

fjeiße Xränen rannen ber geguälten grau über bie bleichen
SSacfen. SBürgenbes Scblucbsen erfüllte ben füllen Siaum. Stein,
es gab feine Hoffnung, ein SBunber müßte gefebebn! 3n biefes
troftlofe SB einen hinein ertönte 00m ©ang her ein 3ubelgefcbrei
ber Einher.

„SJiutti, SJtutti! Xante ©Ife ift ba!" febrieen bie milben
SOtäbets burebeinanber. Stafcb troefnete grau 3nge ihre Xränen,
fprang 00m Stubte auf unb oerfuebte bie Stngefommene mit
einem frohen Säcbeln 3U begrüßen. Sas ßäcbeln aber fiel fo
traurig aus, baß bie greunbin, bie bie Stinber Xante ©Ife nann»
ten, fofort bie oermifebten Xränenfpuren bemerfte unb erftaunt
fragte:

„Stanu, 3nge, mir febeint, Su baff geroeint! SBas ift benn
los?"

„Steh nichts, ßiebes, bas fommt bei mir fcbnelt oor, nicht ber
Siebe roert! Stinber", roanbte fie ficb an bie SJläbcben, „ihr fönnt
mir fcbnell SSrot unb 23utter boten, bamit mir Xante ©Ife etmas
oorfeßen fönnen, es ift ohnehin gleich 4 Uhr unb Seit 30m
Xee!" Slafcb banbiate fie ben SJläbcben bas Selb ein unb roanbte
ficb mieber bem ©aft su.

„Schön, baß Su fommft ©Ife, ich babe bereits alt bie teßten
Xage gebaebt, ob Su roobl febon im ßanbe feieft! Stimm Sttaß
©Ife unb mache es Sir beauem! ibatteft Su gute Steife unb
mann bift Su gefommen?" gragenb febaute grau 3nge auf ihre
greunbin unb räumte babei ihren glicfforb ein.

„3a oerseib, baß ich erft beute 3U Sir fomme, bocb meine
Schroetter hatte biefer Xage fo oiel 311 tun, meil ihr SJläbcben
plößücb erfranfte unb fie mit ben Stinbern unb all ber Strbeit
nicht recht fertig mürbe, bin ich rafcb eingefprungen unb habe ibr
geholfen, fonft märe ich beftimmt eher gefommen!"

3n rafeber golae fpracben fie oon biefem unb jenem; in ber
tfjauptfacbe mar es 3nae, bie ersäbtte, mäbrenb ©Ife aufmerffam
3ubörte. 3mmer mieber glitt ber SJticf ber greunbin prüfenb
über bas bleiche ©eficbt ber jungen grau.

„Stber nun Derselbe, baß ich Sir gteiebfam als SBieber»
febensfreube fo oiel Unerfreuliches ersäble, bocb Su fennft gemiß
bie SBorte: SBeffen fiers oott ift. bem gebt ber SJtunb über! ßaß
uns oon Sir fpreeben!" febloß 3nae ihren SSericbt.

„Stein 3nge, ersäble nur meiter! Siebe, menn ich Sir su»
höre, bann fommt mir fo recht sunt SSemußtfein, mie unbanfbar
icb oft aeaen mein ©efebief bin unb mie febr oerroöbnt ich mich
eigentlich febäßeft fann! 3cb bin gefunb, habe mein gutes 2tus»
fommen. Strbeit bie mich befriebigt, 3 SJtal im 3abr gerien,
fann reifen mobin es mir gefällt unb bocb gäbe ich oft all bies
gerne bin für ein trautes gubaufe, für SJtenfcben, bie gan3 3u
mir gehören, für bie ich leben barf! Sttfo ersäbte ruhig meiter,
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Hand, und ihre alles verstehende und verzeihende Liebe.

Kitty war ja so schnell böse und konnte so schwer verzeihen.
Da kam er sich plötzlich so undankbar vor, es drängte ihn, Magda
endlich zu sagen, wie lieb er sie doch eigentlich immer gehabt
hätte und daß sie nun immer bei ihm wohnen könne. Kitty war
ja so ungeschickt. Und dann käme endlich wieder etwas Genieß-
bares auf den Tisch.

So lief er eines Tages, noch vor dem Bureau, zu seiner
Schwester, ihr das zu sagen, was er im blinden Egoismus
vergessen hatte, und er klopfte stürmisch an der altvertrauten
Tür.

Kein Oeffnen. Vielleicht schläft sie noch, doch wozu hat er
den Schlüssel bei sich? Er tritt leise ein. Alles ist wie einst und
doch so leer, so freudlos, keine Blumen, wie sonst, keine Aepfel
im Fenster.

„Magdalena!" ruft er in Heller Angst und steht vor ihrem
Bett. Ein Herzschlag muß ihrem Leben ein Ende gesetzt haben,
dem Leben, das so einsam und inhaltslos durch seinen Fortgang
für sie geworden war.

Plötzlich begriff er alles. Und Tränen der Reue traten in
seine Augen, als er bei der Toten niederkauernd flüsterte: „Bei
dir bin ich doch am glücklichsten gewesen, hätte eigentlich nie
heiraten sollen ..."

Und wie in alter Gewohnheit wollte er hinzusetzen: „Aber
wir sagen's nicht weiter!"

Nein, diesmal strich ihm die große Schwester nicht mehr
begütigend über sein erhitztes Gesicht, heute lächelten ihre Züge
in einer großen, alles verstehenden und alles verzeihenden
Liebe. —

Von Hiläe 8oIIber^er.

Die Stille des Zimmers lastete drückend auf Frau Inges
Wesen, die am Fenster saß und Strümpfe stopfte. Sie, die sonst

für jede ruhige Minute dankbar war, die ihr die Kinder ließen,
vermißte heute Lenes fröhliches Geplauder und Ruths queck-

silbrige Ruhelosigkeit. Drängend und in immer angstvollerem
Bangen stand unablässig die Frage wie ein drohendes Unheil
vor ihr: wie schaffen wir es? Mein Gott, wie bringen wir die-
ses Geld zusammen bis zum Tage der Abrechnung? Wie sollen
wir bis in vier Wochen 500 Franken ersparen können, wo sonst
die Einkünfte nur zum Allernötigsten hinreichen? Unnötig über-
Haupt nur an so etwas zu denken! Aber wer, wer gibt uns das
Geld? Verwandte, Freunde etwa?

In Gedanken ließ sie alle Ihre nähern Verwandten und
Freunde Revue passieren, doch ein Name nach dem andern von
all' denen, die ihrer Meinung nach in der Lage gewesen wären
zu helfen, blieb bei näherer Betrachtung zurück. Keiner, kein
Einziger würde das Geld hergeben! Alle würden es eher in ein
fragliches Spekulationsunternehmen stecken, als einem armen,
durch Krankheiten aller Art in Rückstand geratenen Schlucker
leihen! Und doch, das Geld mußte herbeigeschafft werden, koste
es was es wolle.

Das Einzige, das ihnen schließlich geblieben war, ihr ehr-
sicher Name, sollte man ihnen nicht nehmen können! Aber
war dieser Name überhaupt noch ehrlich? War er nicht bereits
beschmutzt durch die Tat, um deretwillen sie sich heute und alle
die vergangenen Tage und Nächte so sehr gequält hatte? Diese
Schuld, die auf ihr lastete, ihr den Schlaf und ihr freies, auf-
rechtes Wesen raubte und sie zu einer ruhelosen Existenz ver-
urteilte!

Diese Schuld, die ihrem Gatten die so notwendige Ruhe zu
seiner täglichen nervenraubenden Arbeit nahm, die wie schlei-
chendes Gewürm die harmlose Fröhlichkeit der Kinder zerstörte,
wenn diese die Eltern mit vergrämten, sorgenvollen Gesichtern
herumsitzen sahen.

Aber es waren so schlimme Zeiten gewesen. Anhaltende
Krankheiten und Umstände vieler Art hatten die sonst in guten,
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soliden Verhältnissen lebende Familie in solche Notlage gebracht,
daß Frau Inge keinen andern Ausweg mehr sah, als nach dem
ihr anvertrauten Gelde zu greifen, wenn sie nicht vorzog, daß
man ihnen alles wegnahm und sie mit den Kindern auf die
Straße stellte. Mit schwerem Herzen und nur der äußersten Not
gehorchend, hatte sie sich mit Einverständnis ihres Mannes ent-
schlössen, einer ihr anvertrauten Summe 1000 Franken zu ent-
nehmen. Sie hatten gehofft, nach der Arbeitswiederaufnahme des

Ehemannes diese Summe in monatlichen Raten zurücklegen zu
können bis die Rückzahlung der anvertrauten Summe fällig
war. Aber es war leider anders gekommen. Erneute Krankhei-
ten und zu alledem ein sehr empfindlicher Lohnabbau hinderten
sie, allmonatlich den nötigen Betrag ersparen zu können. Immer
näher rückte der Verfalltag und stand als drohendes Gespenst
hinter jeder kleinsten Anschaffung und trotz äußersten Einschrän-
kungen war es nicht möglich gewesen mehr als 500 Franken ein-
zusparen. lind nun zerbrach sie sich den Kopf, wo sie die restlichen
500 Franken hernehmen sollte in der kurzen Zeit, die ihr noch
verblieb. Herbeischaffen mußte sie das Geld, wollte sie nicht als
Diebin dastehen. Was würden ihr alle Versicherungen nützen,
den Fehlbetrag so rasch wie möglich samt Zinsen zu ersetzen, sie

müßte doch ihre Schuld eingestehn und sie, sie allein war haft-
bar für die Summe, denn ihr war das Geld übergeben
worden. —

Heiße Tränen rannen der gequälten Frau über die bleichen
Backen. Würgendes Schluchzen erfüllte den stillen Raum. Nein,
es gab keine Hoffnung, ein Wunder müßte geschehn! In dieses

trostlose Weinen hinein ertönte vom Gang her ein Iubelgeschrei
der Kinder.

„Mutti, Mutti! Tante Else ist da!" schrieen die wilden
Mädels durcheinander. Rasch trocknete Frau Inge ihre Tränen,
sprang vom Stuhle auf und versuchte die Angekommene mit
einem frohen Lächeln zu begrüßen. Das Lächeln aber fiel so

traurig aus, daß die Freundin, die die Kinder Tante Else nann-
ten, sofort die verwischten Tränenspuren bemerkte und erstaunt
fragte:

„Nanu, Inge, mir scheint, Du hast geweint! Was ist denn
los?"

„Ach nichts, Liebes, das kommt bei mir schnell vor, nicht der
Rede wert! Kinder", wandte sie sich an die Mädchen, „ihr könnt
mir schnell Brot und Butter holen, damit wir Tante Else etwas
vorsetzen können, es ist ohnehin gleich 4 Uhr und Zeit zum
Tee!" Rasch händigte sie den Mädchen das Geld ein und wandte
sich wieder dem Gast zu.

„Schön, daß Du kommst Else, ich habe bereits all die letzten
Tage gedacht, ob Du wohl schon im Lande seiest! Nimm Platz
Else und mache es Dir bequem! Hattest Du gute Reise und
wann bist Du gekommen?" Fragend schaute Frau Inge auf ihre
Freundin und räumte dabei ihren Flickkorb ein.

„Ja verzeih, daß ich erst heute zu Dir komme, doch meine
Schwester hatte dieser Tage so viel zu tun, weil ihr Mädchen
plötzlich erkrankte und sie mit den Kindern und all der Arbeit
nicht recht fertig wurde, bin ich rasch eingesprungen und habe ihr
geholfen, sonst wäre ich bestimmt eher gekommen!"

In rascher Folae sprachen sie von diesem und jenem; in der
Hauptsache war es Inge, die erzählte, während Else aufmerksam
zuhörte. Immer wieder glitt der Blick der Freundin prüfend
über das bleiche Gesicht der jungen Frau.

„Aber nun verzeihe, daß ich Dir gleichsam als Wieder-
sehensfreude so viel Unerfreuliches erzähle, doch Du kennst gewiß
die Worte: Wessen Herz voll ist. dem geht der Mund über! Laß
uns von Dir sprechen!" schloß Inge ihren Bericht.

„Nein Inge, erzähle nur weiter! Siebe, wenn ich Dir zu-
höre, dann kommt mir so recht zum Bewußtsein, wie undankbar
ich oft aeaen mein Geschick bin und wie sehr verwöhnt ich mich
eigentlich schätzest kann! Ich bin gesund, habe mein gutes Aus-
kommen. Arbeit die mich befriedigt, 3 Mal im Jahr Ferien,
kann reisen wohin es mir gefällt und doch gäbe ich oft all dies
gerne hin für ein trautes Zuhause, für Menschen, die ganz zu
mir gehören, für die ich leben darf! Also erzähle ruhig weiter,


	Wir sagens nicht weiter..

